Gruͤnberger & 
200. Iahrgang. 


Redaction 


Dr. 


Wochenblatt. 
A FB. 


W. Levyſohn. 


Montag den 9. September 181. 


Johann der muntere Seifenſieder. 
(Fortſetzung.) 


Recht Kamerad,“ betzte Stange. „Wenn er 
wirklich das Geld irgendwo conſpirirt hat, muß er 
ricaffirt werden.“ i 
l — hatte Roͤschen ihrem Liebſtem mit ſanf⸗ 
ten Worten und Bitten zugeſetzt und ihm vorge: 
fielt, wie er fo Unrecht thaͤte, fo hart und ſtoͤr⸗ 
riſch gegen ſie zu ſein, die ſie ihn doch von ganzem 
Bemüthe liebe und wie fie glaube, daß er inner: 
lich krank ſei, und ihm deshalb gern verzeihen 
wolle, wenn er den Blick feiner lieben Augen nun 
wieder freundlich auf fie herab ſtrahlen ließe und ihr 
ein einziges gutes Wort goͤnnte. Dem vermochte 
Johann nicht zu widerſteben. Er legte ſeinen 
Arm um ihren Nacken, beugte feinen Kopf Über 
ihr Haar, ſeine Thränen tropften auf ihre Wange. 
Das rührte Röschen dis in die tiefſte Seele. 
„Was baſt Du, mein guter Junge?“ fragte ſie 
gleichfalls weinend. „Was beklemmt Dein Herz. 
Vertraue mir Alles. Ich bin je bald Dein trau: 
tes Weib und dem guten Weibe darf der Mann 
Alles fagen, was ihn quält. Sie ſoll ja die zweite 
Hälfte feiner ſelbſt ſein, fo ſtebt's ja in der Bibel. 
Komm, ſchuͤtte Dein en aus! Was es auch ſei, 
ich will Dir tragen helfen.“ f 
8 „Ich kann aich, Röschen,“ ſagte er ſeufzend. 
„Frage mich nicht mehr. Du machſt mich nur 
noch unglücklicher dadurch. Sei verſichert, ich liebe 


Dich mehr, als mein Leben. Du biſt auch nicht 
Schuld an meinem Unglück. Es thut mir weh, 
daß ich Dich heute morgen fo nichtswüͤedig gekraͤnkt 
habe. Es ſoll nie wieder geſchehen. Vergieb mir. 
Komm hinein mit zum Vater und ſoͤhne mich auch 
mit ibm wieder aus, Du lieber Friedensengel Du.“ 
Er kuͤßte fie zärtlich. Beide gingen dann Arm 
in Arm in's Zimmer, ohne eine Ahnung, welch 
fuͤrchterliches Ungewitter der neidiſche Unteroffizier 
in der Bruſt des Feldwebels heraufbeſchworen 
hatte. 

Wie ein Wüthender fuhr er zwiſchen die Aus⸗ 
geſoͤhnten, riß fie auseinander, ſchleuderte Johann 
weit hinweg, zog ſeinen Saͤbel und ſchrie mit don⸗ 
nerder Stimme: „Zum Satan mit Dir, Bube, — 
Tauſend Kanonenkugeln Dir in den Leib, Boͤſe⸗ 
wicht — rübre mein Mädel nicht wieder an — 
ſchlag. Dir ritſch, ratſch den Kopf herunter.” 

Röschen ſchrie in großer Angſt gellend auf, 
fiel dann mit aufgehobenen Haͤnden auf die Kniee, 
und bat laut ſchluchzend, ihren Liebſten doch ja 
nicht tedt zu ſchlagen. Johann ſtand ganz ver⸗ 
vlüfft, Stange aber rieb hinter des Seifenſieders 
Rücken vergnügt die Hände. 5 

„Verflucht fei der Augenblick,“ fuhr der Alte 
heftig fort, „wo ich alter Narr mich vom Glanz 
des Mammons bethören ließ. Komm Roſa, komm, 
wollen feine Schande nicht theilen — feine Hoch⸗ 
zeit, Alles aus — marſch nach Haus.“ 

„Schande? was will Er damit ſagen, Nach⸗ 


bar!“ ſprach Johann, ſich von feinem Erſlaunen 
etwas erbolend. „Will Er mich ohne Urſache be: 
ſchimpfen?“ — „Wo baft Du's Geld gefunden, 
Burſche?“ verſetzte der Wüthende. „Bei Deinem 
Acker? — Sieh mich an — ſieh einem Ehrenmann 
in die Augen. Kannſt's nicht — haft gelogen.“ 

„Nachbar, ich betheure Euch —“ 

„s Maul halten — biſt ein Lügner — wer 
lügt, der — ich will nicht mehr ſagen — Zeit wird 
Alles klar machen. Fein Geſpinſt kommt auch an 
die Sonne — Gott wird Oich ſtrafen — ich ſpeie 
Dich blos an.““ Mit dieſen Worten ſteckte er 
ſeinen Saͤbel in die Scheide. Jobann war in 
Verzweiflung. „Allmaͤchtiger Vater im Himmel!“ 
rief er haͤnderingend. „Auch Er glaubt — ſo er⸗ 
fahre Er denn — Himmel! mein Schwur! Ich 
darf es nicht. Ach, ich wollt', ich laͤge zehn Klaf⸗ 
tern tief in der Erde.“ Er ſank troſtlos in einen 
Stuhl und ließ den Kopf auf die Bruſt ſinken. 
Der Feldwebel war im Begriff, ſeine Tochter mit 
Gewalt hinauszufuͤhren; aber fie war heute zum 
erſten Male in ihrem Leben ungehorſam. Sie 
klammerte ſich feſt an den Tiſch und ſchrie klaͤglich: 
„Schlag Er mich todt, Vater, aber ich muß hier 
bleiben. Er thut ſich ſonſt ein Leid an.“ 

Stange, der vergnügt, wie ein Gott, oder 
beſſer geſagt, wie ein Teufel war, dem irgend ein 
Unheil zu ſtiften gelungen, ſtellte ſich jetzt — weil 
er feinen Rüden durch den wüuͤthenden Feldwebel 
gedeckt wußte — keck vor den Seifenſieder hin 
und ſprach triumphirend: „Sieht Er, mein wer: 
ther Monſieur Seifenſieder, was fuͤr ein Bonheur 
es iſt, Geld neben ſeinem Acker zu finden, wenn 
anderswo welches geſtohlen wird. Ich habe das 
meinige ehrlich im Kriege durch Plünderung er⸗ 
worben und nicht gefunden wie andere Leute, darum 
inclinire ich meinen Kopf auch nicht, wie eine 
geknickte Lilie, ſondern trage ihn hoch, wie eine 
ſtolze Sonnenblume. Bin auch nicht heiſer, ſon⸗ 
dern froͤhlich und guter Dinge, und ſinge mit reiner 
Education ſein Lieblingslied: 

8 „Wir können vieler Ding? entbehren, 
und Dies und Jenes nicht begehren; 
Doch werden wenig Männer ſein, 
Die Weiber haſſen und den Wein!“ 

Diefen Liedervers fang er fo ſchöͤn, als — ein 
Rabe, ſtampfte dabei luſtig auf den Boden 
und verzog, als er geendigt hatt, den Mund recht 
lieblich von einem Ohr bis zum andern. 


290 


„. ßß—..—.———————— ̃ —ß?ꝙß m K wp a nn 


Man ſagt: Der Krug gebe ſo lange zu Waſſer, 
bis er bricht; das war in dieſen Augenblicke auch 
bier der Foll. Wie ein Tiger ſprang Johann auf, 
ſchleuderte den Feldwebel bei Seite, verabfolgte 
dem Langen einen ungeheuren Fauſtſchlag, daß 
er weit hinübertorfelte, und lief dann auf den Flur 
hinaus. Noch ehe die Anweſenden zur Beſinnung 
kommen konnten, war er ſchon wieder da und hielt 
eine Holzart in der Fauſt. Roͤschen ſchrie Zeter, 
weil ſie glaubte, er wolle den Corporal, oder gar 
ihren Vater todtſchlagen. Aber er fümmerte ſich 
nicht um ſie, ſondern eilte in die Kammer. Durch 
die offenbleibende Thuͤr ſahen ſie ihn einen mit 
vielen Schloͤſſern verſehenen Kaſten zertrümmern, 
indem er dieſe Worte ausſtieß: „Mein Lied! mein 
Lieblingslied von der Krähe! Aerger, Hohn, Vers 
laͤumdung, Zank, Lügen, Mordſpektakel! Das 
halte ein Anderer aus! Heraus, du niederträchti⸗ 
ger Geldſack, du mein Herzeleid und ganzer Jam⸗ 
mer! Ich babe für dich dem Teufel meine Seele 
verkauft; aber ich will den Contract zerreißen und 
ſollte es mich das Leben koſten; denn ſo ein Leben, 
beſſer gar kein Leben!“ 

Der Kaſten lag zerſplittert da, Johann raffte 
den darin verwahrten Geloſack auf und flürzte mit 
ihm todtenbleich, wie ein Tollhaͤusler, zur Stube, 
und zum Haufe hinaus. Möschen trieb Liebe und 
Angſt, ſchnell hinter ihm drein zu laufen. Ha⸗ 
ſtewitz wußte nicht, was er von dem Allen den: 
ken ſollte. „Ich glanbe, der Burſche hat einen 
Schuß in's Gehirn bekommen,“ ſagte er. „Was 
meint Er, Stange?“ „Ich meine,“ verſetzte der 
Corporal, „es iſt ſo, wie er ſelbſt ſagt. Er bat, 
wie weiland Doctor Johannes Fauſtus, für blan⸗ 
kes Geld ſeine Seele dem Teufel verkauft. Es 
iſt fricandabel und hoͤchſt lamentabel. In unferer 
aufgeklaͤrten Zeit verſchreibt ſich noch ein Seifen⸗ 
ſieder dem Teufel!“ 

Beide eilten fort, um zu ſehen, wo er und 
Roͤschen geblieben waͤren. 

(Fortſetzung folgt.) 


Einige Worte über Oefen⸗Conſtruc⸗ 
tion zur Braunkohlen⸗Feuerung. 
Von C. A. Pohlenz. 

Vor dem Herannahen der kaͤlteren Jahreszeit, 
glaube ich es meinen lieben Mitbürgern bieſiger 


Stadt ſchuldig zu; fein, fie auf die verbeſſerten 
Oefen⸗Einrichtungen aufmerkſam machen zu müffen, 
welche in neuefier Zeit der Braunfoblenfeuerung 
in Berlin größeren Eingang verſchafft haben. 

Nach der in den Berliner Zeitungen kürzlich 
erfolgten Bekanntmachung, hat das Koͤnigl. Hof: 
voſtamt gründliche Verſuche über die Erſparniß bei 
Braunkoblenfeuerung, gegen Holzfeuerung, anſtel⸗ 
len laſſen, und die Refultate dieſer Verſuche ſtell⸗ 
ten den Vorzug der erſteren gegen letztere evident 
deraus, indem die mit Aus füllungstrichter verſe⸗ 
benen Stubenöfen, bei Braunkoblenfeuerung, faſt 
nur die Hälfte des Geldaufwandes erforderten und 
dennoch eine eben ſo hohe, wo nicht hoͤbere Hitze 
entwickelten, als die mit Holz gefeuerten. 2 

Die innere und äußere Einrichtung dieſer mit 
Braunkohle in Feuerung unterbaltenen Oefen ge⸗ 
nauer kennen zu lernen, bewog mich kürzlich zu 
einer Reiſe nach Berlin und ich kehrte mit der 
Ueberzeugung zurück, daß dieſe Vorrichtungen, wie 
ich ſie an der Dampfmaſchine und in der Küche 
des Herrn Theodor Hildebrand beobachtete, 
und wie ſie auch an und unter dem Dampfkeſſel 
des Herrn Louis Jakobs bei Charlottenburg 
ausgeführt worden ſind, werden ſie auch bier ein⸗ 
geführt, eben ſowohl zum Vortheil des Publikums, 
als auch zur Vergrößerung des Braunkohlen⸗Ab⸗ 
ſatzes, weſentlich gereichen und beitragen müſſen. 

Liegt es in der Natur der Ablagerungs-Ver⸗ 
bältnifje, daß die Rauen ſche und Petersdor⸗ 
fer Braunkohle weniger Stückkohle bietet, 
als die bieſige, fo muß dort auf eine größere 
Anwendung der Staubkohle gedacht werden, als 
dies bei uns mötbig iſt. Die dort gewonnene Braun: 
koble wird daher durch verſchiedene Durchwürfe 
gefiebt und es gereicht der dortigen Adminiſtration 
zum befondern Vortheil, daß ſie durch dieſes Ver⸗ 
fahren auch eine hohere Verwerthung derjenigen 
Braunkohle ſich verſchafft hat, welche nur einer 
Haſel⸗ oder Welſchennuß groß, in den dortigen 
Braunfohlenlagern vorkommt. 

Wie viel koͤnnte daher, namentlich der ärmere 
Theil unſerer Mitbürger gewinnen, wendete er 
ſeinen Blick, hieſigen Orts, weniger auf die hier 
bäufiger vorkommenden Stucke, ſondern mehr auf 
die Staubkoble?! — . = 

Wird letztere hier auf ähnliche Art geſiebt, die 
nur haſelnußgroße Kohle von dem Staube ge⸗ 
trennt, fo kann erfiere ein ganz vortteffliches Feuer⸗ 


material, letztere ein ſehr gutes Dungmittel her⸗ 
geben, wie ich weiter unten zeigen werde. 

Nach der gewonnenen Ueberzeugung, daß die 
Braunkohlenfeuerung einer gut ziehenden Eſſe und 
eines ſtaͤrkeren Luftzuges bedarf, als die Holz⸗ 
feuerung, find bis jetzt die bei uns unter Stuben. 
Oefen, Faͤrbe⸗ und Dampfkeſſeln angewendeten 
gußeifernen Roſte, mehrentheils horizontal einge⸗ 
legt worden, wobei es nicht fehlen kann, daß, wenn 
die Kohlen darauf in der hoͤchſten Gluth find, das 
Nachlegen trockener, geſchweige denn feuchter Koh⸗ 
len, immer eine merkliche Abkühlung hervorbringen 
muß, die erſt dann beſeitigt wird, wenn die neu 
angelegten Stüde Kohle wieder gluͤhend geworden 
ſind. Durch die, bei jedem Kachelofen außerlich 
anzubringen mögliche Anwendung eines, mit einem 
Dedel verſchloſſenen, blechernen Auffületrichters, 
in welchem ſich die nur haſelnnußgroße Braunkohle 
almählig dem Feuerraum zuſenkt, und ſich fruͤher 
ganz durchwaͤrmt, ehe ſie die hohe Feuersgluth erreicht, 
wird jene temporäre Abkuhlung vollſtaͤndig vermieden, 
nur muß dafür geſorgt werden, daß der Auffuͤlletrich⸗ 
ter feine Kohlen nicht auf die in boͤchſter Glutb 
befindlichen, ſondern über die voranliegenden aus⸗ 
ladet. Eine ſchraͤge Neigung des Roſtes in einem 
Winkel von 22 bis 45 Grad iſt dabei unerlaͤßlich 
und dieſer Umſtand iſt es, der bei unſern bieſigen, 
auf Braunkohlenfeuerung eingerichteten Oefen, noch 
viel zu wenig berückſichtigt worden iſt. Da die 
Rauen“ ſche und Petersdorfer Braunkohle, ih⸗ 
res größeren Erde: und Naphtha-⸗Gehalts wegen, 
ſich nach dem Verbrennen zu Schlacken formt, was 
bei der hieſigen Braunkohle weit weniger vorkommt, 
ſo hat man dort, am tiefſten Punkte des Roſtes 
und unter demſelben, einen Schieber mit langem 
Stiel angebracht, welcher von Zeit zu Zeit berauss 
gezogen und auf welchem die Schlacke auf dieſe Weiſe 
entfernt wird, fo wie ſich auch hinter der Feuerbruͤcke 
ein blecherner Kaſten zur Aufnahme der Flockaſche be⸗ 
findet, welcher ebenfalls feines Inhalls, von Zeit 
zu Zeit, entleert wird. 

Da dieſer Auffuͤlletrichter aͤußerlich auch bei 
jedem Kachelofen angebracht werden kann, ohne 
deſſen gutes Ausfeben zu flören, fo ift die Her⸗ 
ſtellung deſſelben überad da, wo man nur kleine 
Kohlen zur Feuerung anwenden will, überaus vor- 
tbeilhaft und empfeblungswerth. Der hieſige Ofen⸗ 
fabrikant, Herr Fleiſcher, iſt bereits mit der ins 
fiructiven Zeichnung einer ſolchen geringfügigen 
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Veränderung an Stubenoͤfen, Faͤrbe⸗ und Dampf: 
keſſeln verfeben. e 
Indem ich mir nun erlaube, die Blicke meiner 
Mitbürger mebr auf die Benutzung derjenigen Braun⸗ 
koble zu richten, welche wir unter dem Namen: 
Staubkohle kennen, in welcher die Ueberreſte 
der Blätter von den einer laͤngſt untergegangenen 
Vorwelt zugehorigen und bier abgelagerten Baͤu⸗ 
men vorhanden ſind und die, wie jedes andere in 
Verweſung übergegangene Laub, die reichſten Dung⸗ 
kraͤfte enthält, wird ihr Jahrtauſende hindurch im 
fortwährenden Kohlungsprozeß gehaltener Zuſtand, 
nur durch ſchickliche Fermentation und Gaͤhrungs⸗ 
prozeß einleitende Agentien, einer ſchnelleren Auf: 
loͤſung und Entwickelung ihrer düngenden Sub: 
ſtanz auf chemiſchem Wege entgegengefuͤbret, die noch 
dazu hieſigen Ortes, auf dem Emilien⸗Schacht, zu 
fo beiſpiellos niedrigem Preiſe verkauft wird; fo 
kann ich nicht umhin, auch darauf aufmerkſam zu 
machen, daß ihre Anwendung als Dungmittel in 
jedem Boden, ſei er lehmig, fei er fandig, den 
vortbeilbafteſten Einfluß auf einen lockerern, mürs 
beren und milderen Zuſtand der Erdkruſte hervor: 
bringen muß, in welcher die der Staubkohle we⸗ 
ſentlich angehörenden, als vorzuglichſte Dungmit⸗ 
tel laͤngſt anerkannten Agentien: Holzfaſer, Ruß 
— bier durch Erdpech vertreten — und Humus⸗ 
fäure, namentlich wenn fie mit dem Kali der Braun⸗ 
kohlenaſche in Verbindung gebracht und durch daſ⸗ 
ſelbe neutraliſirt und zerfetzt worden iſt, die Faͤ⸗ 
higkeit erlangen, die lebendigſte Vegetation anzu⸗ 
tegen, da jede Wurzel, ſei es die der Pflanze, des 
Halms, des Baumes, ſich darin fortzubewegen 
und Nahrungskräfte an ſich zu ziehen, bequemere 
Gelegenheit und größern Spielraum findet. Ich 
erinnere bierbei nur an die glücklich gelungenen 
Verſuche, Kartoffeln, anſtatt des Duͤngers, in reine 
Braunkohlenaſche auszulegen, die analogem An⸗ 
ſchein nach unter obiger Behandlung dei allen 
anderen Fruchtarten und Gewaͤchſen überall da 
in erhöhtem Grade bervortreten muͤſſen, wo Staub: 
Braunkohle und thieriſcher Dünger, durch Zuſatz 
des Kali der Braunkoblenaſche, in ſchnellete Zer⸗ 
fegung und Fermentation gebracht werden. 
Welcher Vortheil koͤnnte nun nicht für unſere 
ärmeren Mitbürger daraus erwachſen, wenn fie 
nach Ankauf der aͤußerſt wohlfeilen Staubkoble, 
ſelbige fiebten, die Braunkohlenſtuͤckchen von der 


Größe einer Haſelnuß zur Feuerung in fo zweck⸗ 
mäßig conſtruirten Oefen und den Braunkoblenſtaub, 
mit tbieriſchem Dünger und Braunkohlen Aſche vers 
miſcht, zur Feld: und Garten⸗Dungung verwendeten! 

Hobe Freude wird es mir gewäbren, wenn 
meine lieben Mitbürger dieſe einfachen Fingerzeige 
mit Wohlwollen aufnähmen, wenn ſie durch den 
glücklichen Fund der Braunkohle auch hierdurch 
in den Genuß einer neuen Erwerbs quelle gelang⸗ 
ten, der Anwendung der Braunkoble eine immer 
größere Auſmerkſamkeit ſchenkten, die nicht beſon⸗ 
ders koſtſpielige Umänderung ibrer Heiz: und Koch⸗ 
Oefen auf Braunkoble vollſtändig aus führten, da⸗ 
durch zum verſtaͤrkten Bergbau⸗Betriebe auf die 
vorhandenen, Jahrhunderte lang nachbaltenden 
Braunkohlenlager in bieſiger Umgegend, auch durch 
freundliches Entgegenkommen ihrerſeits, willkom⸗ 
mene Veranlaſſung gaͤben, und in Anerkennung 
der großen Verdienſte, welche ſich die Herren Un⸗ 
ternehmer dieſes Bergbaues, durch ihre bereits da⸗ 
rin angewendeten, bedeutenden Geldopfer um Stadt 
und Umgegend erwarben und durch Niederhalten 
der ſonſt obnfehlbar eingetretenen Erboͤbung der 
Holzpreiſe, Einer loͤblichen Stadt: Commune, in 
den letzten drei Jahren, den ſonſt ohnfehlbar ein⸗ 
getretenen Aufwand mehrerer tauſend Thaler indi⸗ 
rect erhalten haben, auch ihrer Seits durch reich⸗ 
lichen Ankauf von Stuͤck⸗ und Staubkoble unters 
flügten, damit ein Allen nur Segen und Vortheil 
bringendes Unternebmen nicht durch Mißmutd 
feiner Begründer, oder durch geſchwaͤchten Betrieb 
des Bergbaues ſelbſt, beeinträchtigt werden moͤge, 
oder gar — wo Gott für ſei! — wohl ganz erlöfche. 


Mannichfaltiges. 

* Kaum iſt der Stifter der Homöopathie, wenn 
auch nicht, wie er hoffte, bundert Jahre alt, zu 
feinen Vätern gegangen, fo leſen wir auch ſchon 
von bomdopathiſchen Praͤſervativ⸗Kuren ſelbſt im 
Orient. So erzählt „das Ausland,“ daß ein reich⸗ 
gewordener Kaufmann in Aegypten in der Ueberzeu⸗ 
gung, der Vicekoͤnig werde nächſtens durch Stock⸗ 
ſchlaͤge ihn zur Auslieferung feiner Schätze zwin⸗ 
gen, ſich homdopathiſch gegen die Wirkung ſolches 
Schmerzes vorbereitete, d. h. er ließ ſich von den 
Seinigen alltäglich immer länger und ſtaͤrker durch⸗ 
pruͤgeln, wobei er fortwaͤhrend betheuerte und ſchrie: 
er ſei bettelarm und habe gar nichts! 
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